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ITSSCHUTZ/DURCH VERLAG 

(6 Fortſetzung.) 
Eine übereifrige Medizinal⸗Praktikantin erſchien vorzeitig 


und ſuchte, während ihr als Strafe dafür ein Bächlein Spül⸗ 
waſſer über den zierlichen Halbſchuh floß, aufgeregt nach 
ihrem Kittel. Diejenigen Kranken, denen dies möglich war, 
lugten nach ihrem Milchkaffee — auch Fenſterſchwitz genannt 
— und verſuchten bei dieſer Gelegenheit mit den Pflegerinnen 
u ſchäkern. Sie ſtießen indes auf ſtummen Widerſtand und 
ſchlichen ſehr bald wieder, um nicht vom Stabsarzt, dem 
Stationsleiter, ertappt zu werden, von dannen. Im Ver⸗ 
lauf der * Prat Stunde wurde es lebendiger. Die 
andern Medizinal⸗ Praktikantinnen fanden ſich ein. Die Ober⸗ 
ſchweſter erſchien. Ihr kluges, helles Geſicht ſah auch das, 
was gut vor ihr verſteckt gehalten wurde. Ein Strom von 
Friſche und Ehrlichkeit ging von ihr aus Das feine, ſchmale 
Figürchen wurde gleich den beweglichen Zügen von geſpann⸗ 
tem Willen gebändigt. Sofort war ſie von der Schar jugend⸗ 
licher Weißkittel umringt. Ihre bisweilen durch das Gefühl 
der großen Verantwortung ſcharf klingende Stimme ordnete 
im Umſehen jedes Verlangen nummernmäßig ein und er⸗ 
ledigte danach. — Vom Laboratorium her ſchoß Felix, der 
weiß⸗ und gelbgefleckte Kaninchenbock — verängſtigt und 
ederleicht — heran und bauſchte — ſchutzſuchend — einen 

eißkittel auf. Die weiblichen Praktikanten ſtießen einen 
kleinen, hellen Schrei aus ... beugten ſich gleich darauf herab 
und ſtreichelten das Tier, deſſen Haut bald kein heiles Fleck⸗ 
chen mehr für eine neue Spritze hergab. Hannemann, der 
Laboratoriumsdiener, angetan mit einem ſehr hohen, ſteifen 
Gummikragen — ſtrebte eilig und wichtig dem Fahrſtuhl zu. 
In dem Rieſenkorb, der an ſeinem rechten Arm ſchwebte, 
kauerten, ſilbergrau, weiß und bläulich, eine Unzahl von 
Meerſchweinchen. Ihre dummen, aber wegen ihrer Sanftheit 
dennoch ſchönen Augen quollen in wehmütigem Gram, als 
wüßten ſie genau um das Los, dem ſie entgegengetragen 
wurden. 

Die ee eee hatten die gewünſchten ver⸗ 
chiedenen Spritzen, Kanülen und Mekamente in Emp⸗ 
ang genommen und verteilten ſich in die ihnen zugeteilten 
Stuben und Säle. Das erſte Bett rollte auf untergeſchobenen 
Fabri Eiſenrädern den Korridor entlang, ebenfalls zum 

ahrſtuhl hin, um vor dem Röntgenzimmer zu warten, bis 
die kluge, gütige Röntgologin die Tür öffnete und es hin⸗ 
einſchieben half. In dem ſchmalen Frauengeſicht der trans⸗ 
portierten Kranken lag ein Ausdruck, wie Kinder ihn haben, 
wenn ſie auf ein Märchen harren. Selbſt bei Matteſten unter 
den Stumpfgewordenen löſte der lange, harte Brettertiſch 
unter dem geheimnisvoll und unſpürbar wirkenden 
Strahlapparat nach der glücklich überwundenen Angſt, 
ahnungsvolles Hoffen aus. 

Hart an der Tür des Röntgenzimmers ſchob ſich die lange, 
elegante Geſtalt des Stationsleiters vorüber. Er war auf 
9 Jahre aus feiner weſtpreußiſchen Garniſon hierher ab- 
ommandiert und bemühte ſich, den militäriſchen Ton nicht 
gu verlernen. — Auf den Bänken an den Wänden warteten 
ie ambulant behandelten Kranken voller Geduld, bis die 
Reihe an ſie käme. An einem der Fenſter flirtete eine kleine 
Laborantin mit einem pfiffigen Spitzmausgeſicht mit einem 
erſtaunlich e ſchmalbrüſtigen, jungen Arzt. 
Ein paar ſteinalte Mütterchen humpelten mühſam an ihren 
Stöcken ſuchenden Auges dahin und bildeten Verkehrshinder⸗ 
niſſe, bis jemand herausbrachte, daß ihr Verlangen nach der 
eine Trenve höher belegenen Waſſerſtation ging, wo es auch 
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heute wiederum einen Vortrag über die Cousſche Lehre und 
ihre Anwendung zu hören gab. 

Borlaufig mußten ſie aber ihre Ungeduld weiter bezahmen. 
Der kommandierende Leiter ließ 0 erſt mal in ſeine Station 
fahren. Oben ſchnauzte er zwei Weißkittel an, die es viel⸗ 
leicht auch verdient haben mochten, befahl mürriſch das Blut⸗ 
bild eines über vierundzwanzig Stunden Eingelieferten, 
fragte nach zwei 3 (Krankheitsgeſchichten), wartete 
aber die Antwort nicht ab, ſondern winkte mit weitausholen« 
den Bewegungen nach allen Seiten und begann alsdann, 

gefolgt von der Oberſchweſter, ſechs Medizinal⸗Praktikanten 
und einen ftrahlend vergnügt ausſchauenden vierjährigen 
Knirps, das „Kuttel“ genannt, der ſich regelmäßig, um dieſe 
Prozeſſion mitzumachen, aus dem Tb. (Tuberkuloſe) Zimmer 
ſtahl und nicht ahnte, daß er totgeweiht war, die Morgen⸗ 
viſite, die etwa zwei Stunden ſpäter, der Direktor der Klinik 
n Gold — in der nämlichen Begleitung wieder⸗ 
e. 

Die Kranken lagen in Stuben und Sälen zu vier bis zehn 

erſonen e An Einzelzimmern gab es in der 

II. Mediziniſchen nur einen Raum, der zumeiſt den einen 
oder den andern von des Geheimrats Privatpatienten barg. 
Es kam jedoch — wie eben jetzt auch vor, daß beſondere Um⸗ 
1 war er zufällig nicht beſetzt, einem andern Kranken 

ieſe Vergünſtigung, die keinen Preisaufſchlag bedeutete, 
gewährte. = 

Der Stabsarzt wandte ſich, die im Augenblick nicht ab» 

uſtellenden, an jedem Morgen wiederholten Klagen einer 
b.⸗Kranken brüsk unterbrechend. an eine der Medizinal⸗ 
Praktikantinnen: N 

„Wollen Sie, Fräulein von Alvensbrink, von dem im 
Einzelzimmer liegenden Patienten eine Blutprobe für Bild 
und Waſſermann nehmen. Vergeſſen Sie auch nicht den 
Blutdruck zu meſſen. Außerdem verſuchen Sie das zur Krank⸗ 
heitsgeſchichte nötige Material von ihm zu erfahren.“ 

Ruth von Alvensbrink wandte ſich willig der Tür ent⸗ 
Vie Sie freute ſich des Befehls. Die noch unerledigte 

iſite im Tb.⸗Zimmer bot, ſolange kein neuer Fall hinzu⸗ 
kam, keinerlei Bemerkenswertes. Zur Vornahme des Pneu⸗ 
mothorax (Ausfüllung der erkrankten Lunge mit Luft) an 
einer ſichtbar dahinſchwindenden blutjungen Frau, die außer⸗ 
dem noch unter einer ſchweren Hy. (Hyfterie) litt, war fie 
erſt um zwei Uhr mit der Oberſchweſter verabredet. Bit 
dahin würde ſie ja wohl ihren Pflichten im Einzelzimmer 
nachgekommen ſein! 

Als ſie auf dem Flur ſtand und im Begriff war, das Einzel⸗ 
zimmer aufzuſuchen, merkte ſie, daß die Oberſchweſter eilig 
auf fie zuftrebte. 

„Sie haben die legten beiden Tage bei der Viſite fehlen 
müſſen, Fräulein von Alvensbrink. Wir alle haben Ihrer 
verunglückten Schweſter mit herzlichen Wünſchen gedacht. Der 
Geheimrat hat mir ganz kurz darüber berichtet: . . . So 
können Sie alſo gar nicht wiſſen, um was es ſich bei dem 
neuen, Ihrer Obhut übergebenen Kranken handelt. Der 
Geheimrat nimmt einen Zuſammenbruch der Nerven an. 
Der Stabsarzt iſt anderer Anſicht, die er natürlich nur mir 
weitergibt. Er wittert auch hier eine L. (Lues⸗Syphilis). 
Ich muß mich dem Geheimrat anſchließen. Der Mann 
hat augenſcheinlich ſehr Schweres durchgemacht. Mir 
iſt es nicht gelungen, feine Zunge zu löſen. Verſuchen Sie 
immerhin in Ihrer warmen Art Ihr Glück.“ a 

Als Ruth von Alvensbrint. wenige Minuten ſpäter neben 
dem weißlackierten Bett ſtand, fuhr ſie zurück: 

Das war ja Jürgen von Kerſt. 5 

Er lag mit offenen Augen da und ſah ſie ſcheinbar ohne 
jede Ueberraſchung an. Dieſe Augen zeigten auch im Ver⸗ 
lauf der nächſten Sekunden keinerlei Veränderungen. Ihr 
Ausdruck blieb müde. Die Pupillen hatten etwas auffallend 
Starres. Aber in der Tiefe lag verhaltene Qual. 

„Nein . er iſt es doch nicht.“ verbeſſerte fie ſich 
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wieder die blitzartig getroffene Feſtſtellung, die Verwirrung 
auslöjen wollte. Er war im Ausdruck von einer Keuſchhelt, 
die Ruth von Alvensbrink rührte Ganz anders wie der: 
jenige von Anitas Verlobtem. Jetzt glaubte fie ſicher zu 
ſein. Allerdings handelte es ſich hier um eine im erſten 
Augenblick geradezu verblüffende Vehnlichkeit. Und den⸗ 
noch war es nicht Kerſt! — Trotzdem fie ſich das mehrmals 
im ſtillen wiederholte, juchte ihr Blick ſeine linke Hand d) 


ſaß am Ringfinger ja der fadendünne Reif mit dem eigen⸗ 


tümlich blutroten Edelſtein in der Mitte — den auch die Stief 
ſchweſter ſeit ihrem Verlöbnis trug 

Sie fühlte, wie ihre Knie zu wanken begannen Ihr 
kühler, ſcharfer Verſtand umnebelte ſich. Die letzten durch⸗ 
wachten Nächte mochten ſich rächen. 

Es war ein Wahnſinn! Aehnlichkeiten im Ausſehen und 
Schmuck gab es wohl noch mehrere. Trotzdem ſuchten ihre 
Blicke fieberhaft nach dem alten Wappenring, den der letzte 
Sproß der Familie von Kerſt niemals vom Finger gelaſſen 
hatte. Wenn der ſich gleichfalls an ſeinem Platze befände, 
dann war er es doch Vielleicht nach einem unerhört 
ſchweren inneren Erleben, auf das auch der Nerven 
zuſammenbruch hinzuweiſen ſchien. 

Der alte Familienring befand ſich nicht an feinem Finger. 

Nun hatte ſie ſich wieder voll in der Gewalt Und den⸗ 
noch 

Eine gewiſſe Beklemmung, gegen die fie vergeblich an⸗ 
zukämpfen ſich abmühte, verblieb. Sie empfand beim Ein⸗ 
38 in das Ohrläppchen zwecks Entnahme des roten Lebens⸗ 
aftes für das Blutbild ein heftiges, nervöſes Zittern, das 
zwar ſchnell vorüberging, immerhin aber doch beſtanden 
hatte. 2 


Irgendein Unterſtrom begann in ihr zu fluten und zu 
arbeiten, gegen den Zähigkeit und geſchloſſener Wille — 


bisher ihre ſiegreichen Waffen gegen alle Gegenſtrömungen 
— diesmal verſagten. 

Aeußerlich zwang ſie ſich zur völligen Ruhe. Niemand 
hätte eine Veränderung an ihr feſtſtellen können. Einzig 
ſie ſelbſt fühlte dumpf und ſchwer eine eigentümliche Beſchleu⸗ 
nigung ihres Herzſchlages. Auch hatte ihre Stimme — ſonſt 
tief und weich — bei den ſpäter vorſichtig geſtellten Fragen 
einen geſprungenen Klang. Sie verſtummte länger, als es 
nötig oder erklärlich geweſen wäre — jammelte ſich aber un⸗ 
entwegt zu erneuter Kraft und brachte doch nur kurze, ab⸗ 
gehackt anmutende Sätze heraus. Daneben ſpottete die Ver⸗ 
nunft ſie unabläſſig aus Wäre dies wirklich Jürgen von 
Kerſt, hätte er längſt ihren Namen genannt, denn er war 
bei klarer Beſinnung. Als ſie ſich endlich anſchickte, das 
Zimmer zu verlaſſen, hatte ſie ihre Ruhe und Beſonnenheit 
zurückgewonnen. Ein Lächeln, das ſich über dieſen Unſinn 
luſtig zu machen ſchien, lag auf ihrem Antlitz, als ſie, ſchon 
auf der Schwelle, zu einer letzten, vergeſſenen Frage den 
Kopf herumwandte. 5 

Nun gingen Ruhe und Vernunft doch wieder verloren! 

Der Kranke ſah ſie mit einem Blick an, der ihr Verwirrung 
brachte 

Sehnſüchtig und voll rätſelhaften Verlangens, wie auch 
Kerſt, wenn er ſich unbeobachtet gewußt, dies getan 
und doch wieder ſo ganz — ganz anders. 

Nun wußte Ruth von Alvensbrink, 23 es doch Jürgen 
von Kerſt war. Sein Gepäck und ſeine Papiere, vom In⸗ 
1 der Klinik bei ſeiner Einlieferung in Empfang und 
erwahrung genommen. beftätigten es ihr ſpäter zudem ein⸗ 
wandfrei. 

Trotzdem kreiſten ihre Gedanken, die ſich vordem nur in 
olzer Abwehr mit dem Verlobten der Stiefſchweſter 
eſchäftigt hatten, ſetzt unaufhörlich um Dinge, in die er ver⸗ 

ſtrickt war 2 

Weshalb hatte er ihr nicht beim Wiederſehen die Hand 
entgegengeſtreckt, wenn ihn ſchon jede Frage nach Anita 
irgendwie belaſtete? 

Einer Verdunklung des Bewußtſeins war dies Unterlaſſen 
nicht zuzuſchreiben. Weshalb die ſtumme, bettelnde Frage 
in ſeinem Blick, als ſie ihn verlaſſen wollte? Das flehende 


Zurückhaltenwollen um jeden Preis? 


Welche — 8 fühlte denn auch nicht, ſelbſt wenn kein Wort 
darüber fällt. die jäh aufſpringende Leidenſchaft eines 
Mannes? f 

Nun 8 IR ſehr fie ſich bisher gegen ſolch Wiſſen ver⸗ 
härtete — ſo feft es in ihr geſtanden, daß dies veritohlene, 
aber immer wieder ei aufglühende Begehren fie 
emals anders als mit Widerwillen und Widerſtand erfüllen 
Önne, jetzt mußte das Verſteckſpielen mit ſich ſelbſt auf⸗ 


ber fie wies ihn zurück. Taufendmal hätte ihm Blick und 
en willigen Genießer ver⸗ 


Dieſer zuſammengebrochene ſtille Jürgen von Kerſt, dem 
der Zug 9 Genußſucht abhanden gekommen war, 
mußte auf feiner Reiſe etwas Furchtbares erlebt haben. Das 
wurde ihr ohne weiteres klar. 

Durfte ſie ihn auch jetzt noch verachten oder ihn gar, wie 
bisher, hochmütig und kalt überſehen, nachdem ſie ihre ärzt⸗ 
liche Pficht an ihm getan haben würde? Arzt ſein heißt: 
unermüdlich zu heilen verſuchen, ſolange ein Uebel beſteht. 
Auf dieſe Art hatte ſie ihren Beruf von jeher aufgefaßt. 
Gerade deshalb ihn ſich erwählt. Und nun ſollte ſie aus 
menſchlich vielleicht haltbaren Gründen gegen dies heilige 
Geſetz angehen? Einfach einem inneren ſtarken Impuls 
folgend, den Stationsleiter bitten, ſie vom Dienſt im Einzel⸗ 
zimmer zu entbinden? Wie konnte fie überhaupt ſolche 
Bitte rechtfertigen? | ! : 

Der Geheimrat kam und die Viſite wurde wiederholt. Für 
diesmal mußte ſie auf jeden Fall noch einmal mit hinein. 

Als ſie den großen Arzt, deſſen rötlich⸗blondes Haar trotz 
ſeiner 67 Jahre noch ungebleicht über der klugen, kantigen 
Stirn lag, in jener nur ihm eigenen, königlichen Hingegeben⸗ 
heit an den Kranken empfand — jedes ſeiner karg demeſ⸗ 
ſenen Worte, begleitet von einem Blick tiefſten Erbarmens 
und hehrſter Hilfsbereitſchaft fühlte — überkam ſie eine 
unausſprechliche Scham wegen ihrer kleinlichen Ichſucht. 


Etwas von dem ſchweigſamen Märtyrium des begnadeten 


Arztes ging ihr in dieſem Augenblicke auf. Die Stimme des 
Geheimrats, kürzer und unverbindlicher, weil er jetzt als 
Chef ſprach, riß ſie in die Wirklichkeit zurück. 

„Geben Sie doch mal die Fieberkurve herüber, Fräulein 
von Alvensbrink.“ Weshalb machte der Kranke plötzlich bei 
der Nennung ihres Namens den vergeblichen Verſuch, ſich in 
an: Weshalb ftieg ihm dieſe tiefe Nöte ins 

eſicht? 

Ruth von Alvensbrink konnte unmöglich ahnen, daß in 
dem nämlichen Moment das Faſchſpiel ſeines Lebens be⸗ 
gann daß er ſich daneben auch den Inhalt jenes an ſie 
gexichteten Briefes ins Gedächtnis zurückrief, den er nicht 
nut als Vermächtnis des Toten, ſondern vielleicht im Unter⸗ 
bewußtſein als Beweis aufbewahrt hielt. - 

Als die Viſite beendet war, kehrte fie nochmals zu ihm 
zurück. Diesmal ſenkte ſie, den Aermel ſeines Nachthemdes 
zurückſchlagend, ohne zu zittern. den Inhalt der bereitgehal⸗ 
tenen Spritze unter die Haut. / 

Nun lag um. feinen Mund ein Lächeln. 

„Ruth“, ſagte er hintereinander mehrmals ſehr leiſe, aber 
doch laut genug, um ihr die Innigkeit des Klanges zu ver⸗ 
raten, „nicht wahr, Sie ſprechen noch nicht daheim 

. über dies alles?“ 


Sie glaubte ihn zu verſtehen. In ſeiner jetzigen Nieder⸗ 


ebrochenheit fürchtete er die Beſuche der Familie Krumb⸗ 
Bol . . . vielleicht diejenigen feiner Braut am meiſten. 

ie legte die Spritze auf die dicke Glasplatte des Nachts 
tiſches nieder und errötete wie ein Schulmädel. Dann nahm 
ſie ſeine Hand und behielt ſie, während ſie ſprach, in der 
ihren: 

„Seien Sie ganz ohne Sorge, Jurgen. Hier weiß nie⸗ 
mand um Anitas Verlobung mit Ihnen. Es fällt alſo nicht 
auf, wenn ſie oder ſonſt ein Glied unſerer Familie in der 
nächſten Zeit nicht nach Ihnen 2 Ich halte es zudem 
auch beſſer für Sie, daß Sie ſich erſt in aller Stille erholen, 
ehe wir es mitteilen.“ 3 

Nun wollte fie ihm ihre Hand entziehen. Aber er ließ fie 


nicht. i 
Sie werden doch jeden Tag zu mir 


„Aber Sie 
kommen, Ruth?“ 

„Das iſt meine Pflicht. Die Unterlaſſung würde mir ernſt⸗ 
liche Rügen zuziehen.“ 

Sein Lächeln wurde weicher. ; 

Daß auch fie die Erfüllung einer übernommenen Pflicht 
als etwas Selbſtverſtändliches auffaßte, kühlte alle Wunden 
ſeiner Neue. : 1 

Seine vornehmſte Pflicht mußte jetzt ſein, möglichſt bald 
wieder geſund und arbeitsfähig zu werden, nicht nur, um 
dieſen . Betrug gutzumachen, ſondern um ... weit 
über dieſes Ziel hinaus — Dienſt am Nebenmenſchen unter 
Hintanſetzung eigener Wünſche zu verrichten. 


(Fortſetzung folgt.) 


e 


der Kleinwohnung. 


Das Dichterwort vom „Raum in der kleinſten Hütte“ 
hat heute nie geahnte aktuelle Bedeutung; aber nicht nur 
„glücklich liebende Paare“, die mit beſcheidenen Mitteln einen 
Hausſtand gründen möchten, ſondern auch der Junggeſelle 
und die unverheiratete, berufstätige Frau in derſelben wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage, die, der möblierten Zimmer bei Vermiete ⸗ 
rinnen müde, ſich nach eigenen, gemütlich eingerichteten vier 
Wänden ſehnen, ſehen ſich argen Schwierigkeiten gegenüber. 

Da iſt zunächſt die lei⸗ a = 
dige Frage des Unter⸗ 
kommens; man erhält 
keine Wohnung, oder, 
falls es nach jahrelan⸗ 
gem Warten gegen Bau⸗ 
koſtenzuſchuß oder ent⸗ 
ſprechend hohe Miete in 
beſchlagnahmefreien Ge⸗ 
bäuden doch endlich eine 
gibt, iſt ſie eng, unbe⸗ 
ſchreiblich eng. Man ringt 
die Hände und gibt ſich 
trotzdem zufrieden; denn 
wäre ſie geräumiger, 
könnte man ſie über⸗ 
haupt nicht bezahlen. 

Und dann die Möbel: 
ſie ſind heutzutage ſchön 
und gediegen, aber be⸗ 
greiflicherweiſe teuer. 
Ein Grund mehr, ſich mit 
der kleinen 8 den 
wenigen Räumen abzu⸗ 
ing Umſtellen mußte man ſich ja doch auf allen Gebieten 
des Lebens, ſo ſei es denn auch auf dem des Wohnens, doch 
in einer Weiſe, die trotz Einſchränkung Fortſchritt bedeutet. 
Hat alſo ein junges Ehepaar oder ein Einzelſtehender 
eine Wohnung gefunden, oder, indem man ſich mit anderen 
zuſammentat, Ze ein leeres Zimmer in einer ſolchen 
für ſich erobert, wird die Frage der Möblierung als ernſtes 
Geld⸗ und Geſchmacksproblem auftauchen. Den knapp be⸗ 
meſſenen Raum ſinn⸗ und zweckmäßig auszunutzen, ſei die erſte 
Forderung, ihn bei nicht all zu hohen Koſten wohnlich und 
anſprechend auszuſtatten, die zweite. Man wird deshalb auf 
alle umfangreichen Möbelſtücke von vornherein verzichten, da 
fie nur Platz rauben und einen Mißklang in die Größen⸗ 
verhältniſſe bringen, und wird ferner trachten, einzelnen 
Stücken eine doppelte Aufgabe zuzuweiſen, indem man z. B. 
in dem rechts oder unten abgebildeten Wohnzimmer einen 

Schrank als Bibliothek und Vitrine einrichtet und eine aus 
drei Polſterſtühlen gebildete Ecke durch einfaches Nebenein⸗ 
anderſtellen in ein Schlafſofa verwandelt. Eingebaute 
Schränke, deren es leider noch viel zu wenige gibt, Wand⸗ 
klapptiſche und Klappſtühle ſind ferner treffliche Hilfsmittel 
bei räumlich beſchränkter Behauſung. 


Wohn: und Schlafraum mit Schleiflackmöbeln. 
und auch bei uns kann man — vorläufig noch ganz ver⸗ 
einzelt da und dort in den Städten — Exemplare der jdn 


Weiblichkeit antreffen, die die Zigarette im Munde haben. 
Sollte die Stadt in ien . dem Beiſpiele der eng⸗ 


liſchen und franzöſiſchen Hauptſtadt folgen, ſo wird das 
Straßenbild ſicher um eine bemerkenswerte Note bereichert 
werden — zu feinem Vorteil, mag dahinaeftellt bleiben 


Wohn⸗, € und Arbeitszimmer aus kaukaſiſchem Nußbaumholz. 
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Die Grenzen des Mobiliars find ſomit feftgelegt; ſchwle⸗ 
riger noch ſcheint die Frage nach feiner Art. Doch hier hilft 
die moderne Möbelinduſtrie zu glücklicher Löſung, indem ſie 
für die Kleinwohnungen 
und Wochenendhäuſer 
ebenſo geſchmackvolle 
wie angemeſſene Sachen 
auf den Markt bringt. 
Wer nicht allzu genau 
rechnen muß, wird edlen 
Holzſorten in vornehm 
ſchlichter, das Material 
zu voller Geltung brin⸗ 
ender Geſtaltung den 
orzug geben oder zu 
Schleiflackmöbeln grei⸗ 
bar ie unſerem Be⸗ 
ürfnis nach ſchöner 
Farbigkeit entgegenkom⸗ 
men und, in gefälligen 
Maßen gehalten, ſich 
trefflich für kleine Räume 
eignen. Es gibt aber auch 
ganz einfache Möbel aus 
gebeiztem oder lackiertem 
weichen Holz; ſie ſehen 
in richtiger Verarbeitung 
hübſch und ſtilvoll aus. Wo man ſie perwendet, wird man 
auf Polſtermöbel verzichten, da ſie einerſeits en ſind, 
andernteils nicht gut dazu paſſen würden. Man belegt Bänke, 
Lehnſeſſel und Stühle mit entſprechend dazu angefertigten 
Polſtern, die ja nach dem Charakter des Zimmers mit Beider⸗ 
wand, Rips oder Kretonne bezogen werden. Sie bieten die 
Möglichkeit reizvoller und aparter Farbenſtellungen und 
obendrein den Vorzug leichter Reinigung. 


Gollen Frauen rauchen 

Manch einem, der die Gleichberechtigung der Geſchlechter 
für eine Selbſtverſtändlichkeit hält, mag dieſe Frage abſonder⸗ 
lich, wenn nicht überflüſſig erſcheinen, und er wird die Frage, 
die wir als Ueberſchrift gewählt, mit der Gegenfrage beant⸗ 
worten: „Warum ſollen denn Frauen nicht rauchen?“ Es 
gab einmal eine Zeit, als wir noch Engelchen im Flügel⸗ 
kleide ſpielten, da konnte eine anſtändige Frau nicht allein 
in ein Reſtaurant oder etwa ein Kaffeehaus gehen. Die 
Wagemutige durfte ſicher ſein, ſofort, nachdem ſie ſich an 
einem Tiſch niedergelaſſen, möglichſt unauffällig einen Zettel 
zugeſteckt zu erhalten, auf dem ſie in höflicher, aber entſchie⸗ 
dener Form zum Verlaſſen des Lokals aufgefordert wurde. 
Und nun ſtelle man ſich einmal vor, dieſe tollkühne Bahn⸗ 
brecherin würde ſich in der öffentlichen Gaſtſtätte plötzlich 
eine Zigarette angeſteckt und die blauen Rauchſtreifen durch 
das zierliche Räschen in die Außenwelt entſandt haben. Man 
hätte wahrſcheinlich die Schutzpolizei, vielleicht ſogar die 
Feuerwehr alarmiert, und die Stadt wäre um eine unerhörte 
Senſation reicher geweſen. 

Und heute? Mein Gott, die Zeiten haben ſich geändert 
— und die Frauen mit ihnen. Heute raucht die Frau ſo gut 
wie der Mann in jedem Lokal, und ſelbſt in der Eiſenbahn 
trifft man nikotinlüſterne Damen oder ſolche, die dafür gel⸗ 
ten wollen. Auf den Straßen von London und Paris jieht 
man, wie uns illuſtrierte Zeitſchriften verraten, allenthalben 
die rauchende Weiblichkeit, beſonders ſolche in jüngeren Jahr 
gängen, die ja jeden „Kulturfortſchritt“ freudig begrüßen, 


Das Problem ſoll aber hier nicht nach feiner ſoziolo. 
giſchen 221 äſthetiſchen Seite erörtert werden. Wichtiger ifl 
es, die Frage vom geſundheitlichen Standpunkte zu beleuch⸗ 
ten. Was fagt der Arzt? Bekennt man ſich zu der extremen 
Auffaſſung, 15 dem Tabak oder richtiger in dem Nikotin 
lediglich ein Gift und nicht ein doſierbares Anregungsmittel 
zu ſehen, ſo wird man das Rauchen in Bauſch und Bogen 


— 


1 


ö Penn Aus aller Welt. 
m 


Schärfe für das männliche wie für das . 
gelten laſſen. Aber man ſoll ſich hüten, das Kind 
11 7 auszuſchütten. Letzten Endes 0 es mit dem Tabak wie 

it vielen anderen Genußmitteln. Erſt ihr Mißbrauch ſtem⸗ 

pelt ſie zu einer edge für den Körper und für verſchiedene 

ſeiner Organe. Hält man an biefer Theſe feſt, ſo wird man 

nicht beſtreiten können, daß — von Ausnahmen abgeſehen — 

der zartere Organismus der Frau durch das dauernd zu⸗ 

geführte „Tabakgift“ ſtärker u ab Ber ger 5 wird 
eſe 


Der Myrtenkranz ein typiſch deutſcher Brautſchmuck. 
Nur in Deutſchland flicht man 2 Brautkranz aus 
Myrtenzweigen. In Frankreich und England verwendet 
man dazu Orangeblüten, in Italien und der franzöſiſchen 
Schweiz weiße Rofen, in Spanien rote Roſen und Nelken, 
in Böhmen Rosmarin, in Griechenland Weinlaub. In der 
deutſchen Schweiz trägt die Braut eine Krone von künſt⸗ 
lichen Blumen. 


Doppelt ſoviel Eheſcheibungen wie vor dem Krieg. Die 
Cheſchelhun n in Deutſchland waren im u 1927 höher 
als im Vorjahr. In Berlin kamen auf 100 Einwohner 
im Jahre 1910, alfo vor dem Weltkriege, 110 Eheſcheidun⸗ 
gen, dieſer Satz * Jahre 1925 auf 186,3, fiel dann 
926 auf 182,4 und iſt 1927 auf 181,7 zurück gangen. Im 

anzen Deutſchen Reiche betrugen die Verhältniszahlen vor 
m Weltkriege 279. 1927 iſt ein Anſtieg auf 57,6 zu ver⸗ 

33 wonach die . fi} relativ verdoppelt ha. 
n; auch ein Zeichen der geit. 

Eine Vielbeneidete, deren Sengnifie nicht elterlicher Un- 
terſchrift bedürfen. Eine verheiratete Gymnaſiaſtin ſtudiert 
in Wien. Die Siebzehnjährige, der gute tudienerfolge 
nachgerühmt werden, hat I in diefem Winter verlobt und 
an die Direktion des von ihr beſuchten Realgymnaſiums das 
Anſuchen gerichtet, i Lehrer Frau Schülerin der Anſtalt 
bleiben zu können. Die Lehrerkonferenz entſchied ſich zunächſt 
dafür, der Heiratskandidatin den erbetenen Urlaub zur Ab⸗ 
ſolvierung einer Hochzeitsreiſe zu bewilligen und im 5 5 
den ſeltſamen Fall an die vorgeſetzten nterrichtsbehörden 
zur definitiven Erledigung weiterzuleiten. Da kein Einwand 
ohen den Beſuch der Schule ſeitens der jungen Frau er⸗ 
= en wurde, hat fie ihren Platz in der Klaſſe beibehalten, ge⸗ 
nießt aber nun, durch die Heirat großjährig geworden, das 
Vorrecht, ihre Schulzeugniſſe und 1 —.— nicht durch die 
Eltern beſtätigen laſſen zu müſſen. 

Die techniſche Lehrerin. Der preußiſche Handels⸗ 
miniſter hat über die Ausbildung der techniſchen Lehrerin 
einen Erlaß herausgegeben, in dem es u. a. heißt: In die 
techniſchen Seminare können auch noch Oſtern 1930 
Schülerinnen zur Ausbildung als techniſche Lehrerinnen für 
Nadelarbeit, Hauswirtſchaft und Turnen eintreten. Die 
Schülerinnen müſſen das Schlußgen nis des Lyzeums oder der 
Mittelſchule und 7 s Schlußzeugnis einer ſtaatlich 
anerkannten Frauenſchule oder Haushaltungsſchule oder Haus⸗ 
frauenklaſſe vorlegen können. Für Abiturientinnen und 
wiſſenſchaftliche Lehrerinnen bleibt die techniſche Aufnahme⸗ 
prüfung beſtehen. Die Aufnahme von Schülerinnen, die 
nur die ſchulwiſſenſchaftliche Vorprüfung af if in haben, 
kommt nicht mehr in Betracht. Altersnachla iſt in keinem 
Falle mehr zu gewähren. Anträge dieſer Art ſind nicht 
mehr vorzulegen. f 


Fröhliche Ecke. * 


Der Konkurrent. Was ſoll der Juan werden? Dieſe bange 

rage lag auch auf den Lippen von homas Mann, als er ſeinen 
truppen zu meutern, denn wegen Mangel an Bargeld konnte en Sohn Klaus betrachtete; nicht ganz ohne Wohl⸗ 
ihnen der Sold nicht ausge ahlt werden. Da verfiel der Kom⸗ wo tolz. 


als der des robuſteren Mannes, und ſchädli irkung 
wird ſich oft genug auch auf die Nachkommenſchaft erſtrecken. 
Dabei follte man auch ber ckſichtigen, daß die dem Zabaf- 
genuß huldigende Mutter ſehr viel leichter in Verſuchung 
gerät, ihren Kindern gegenüber Nachſicht zu üben, wenn 
auch fie frühzeitig zur Zigarette 4 Und das iſt viel⸗ 
leicht das Slime, was man rauchenden Frau nach 
ſagen kann. 

Auch ſonſt fehlt es der Raucherin nicht an übler Nach⸗ 
rede. tbolde behaupten, die Vorliebe der modernen Frau 
far den Tabak käme daher, daß gerade fie beſonderes Ver⸗ 
tändnis für — den blauen Sunſf gern Es ſoll übrigens 
erade unter den leidenſchaftlichen Rauchern männlichen Ge⸗ 
ſchlechts viele geben, die einen wahren Abſcheu vor rauchen. 
den Frauen haben, und mancher Ehemann, der ſelbſt ohne 
Glimmſtengel nicht auszukommen glaubt, verſpürt zum min⸗ 
deſten ein merkliches Unbehagen, wenn ſeine Lebensgefährtin 
„lich eine ins Geſicht ſteckt“. 

Nebenbei verführt gerade die Zigarette, die von der Be 
raft ausſchließlich bevorzugt wird, erfahrungsgemäß leichter 
. Mißbrauch als die Zigarre oder die Tabakspfeife, und 
as iſt wohl einer der Hauptgründe, weshalb von vielen 
Seiten die Zigarette als das gefährlichere Uebel betrachtet 
wird. Es gibt weibliche Lebeweſen mit und ohne Buͤbi⸗ 
riſur, die es auf einige Dutzend Zigaretten täglich bringen. 

nter den Ruſſinnen hat das Laſter des Kettenrauchens von 
jeher beſonders ſtark graffiert, und unleugbar hat die ſla⸗ 
wiſche Ueberflutung, deren wir uns ſeit einigen Jahren zu 
„erfreuen“ haben, auch bei bert Frauenwelt den Hang 
zum Rauchen ungewöhnlich verſtärkt. Hier muß der Hygie⸗ 
niker ſeine warnende Stimme erheben. Es ſoll ſchließlich 
nichts dagegen geſagt werden, wenn die Frau — ob ſie ver⸗ 
heiratet oder ledig iſt, macht keinen Unterſchied — gelegent⸗ 
ich eine Zigarette 1 aber zur „ſüßen Gewohnheit“, zum 
„holden Laſter“ darf der Tabakgenuß ae bei der Frau 
niemals werden. Schon aus geſundheitlichen, aber auch nicht 
aus äſthetiſchen Gründen! 


en und 

Pianiſt? Das wäre wohl das richtigſte 

Aber Pau nach drei Wochen kam ein Brief des Lehrers: 
Der Sohn Klaus müſſe Monate nehmen, Stunden hätten wenig 


Seite mit einer N auf der anderen mit ſeiner Unter⸗ Sinn. Er wurde dann Schriftſteller. 


ahl er bei ſtrenger Strafe, daß die Ein⸗ 
wohner und die Soldaten dieſes Notgeld wie bare Münze anneh⸗ 
men und weitergeben ſollten, und verſprach feierlich, ſpäter die 
Noten zum vollen Werte gegen Münze einzutauſchen. — Das ge⸗ 
ſchah denn auch; Alhama aber blieb den Gläubigen erhalten. 


hauſſe in Diebftählen — verzeichnet Belgien. 


Es ſcheint, als ob ſich die Diebe und Hochſtapler der großen 
Welt zu einem inoffiziellen Treffen in den belgiſchen Bädern zu- 
ſammengeſchloſſen hätten. Kein Tag vergeht, an dem man nicht 
aus Oſtende, Blankenberghe oder Knocke von großen, gelungenen 
Streichen ſolcher Verbrecher hört. Beſonders gern werden die 
luxuriöſen Fremdenhotels heimgeſucht, in denen ſich Ausländer 
aufhalten. Erſt vor kurzem wurde wieder einer (natürlich reichen) 
Amerikanerin ein Platinſchmuck geſtohlen, deſſen Wert kaum ab⸗ 
zuſchätzen iſt. Auch nahm die belgiſche Polizei ein großes Kon⸗ 
ſortium von berühmten Taſchendieben feſt, deren Heimat angeb⸗ . 
lich der Balkan iſt. Die fremden Gäſte find begreiflicherweiſe Humor der Woche. 


wenig erbaut von dieſen „Kurgäſten“, die jetzt in Belgien goldene [Er: „Da iſt der verdammte Kra enknopf, den ich immer le 
Zeiten haben babes Judge. 


